
Biologische Forschungen in den Grubenwassern der Zaargruben.
Von W. Ziegelmayer, Saarbrücken.

D as Leben hat sich den ganzen Erdkreis erobert und
nirgends Halt gemacht: man denke an den soge¬
nannten „Blutschnee" der nordischen Eisberge, —

eine winzige Pflanzenart, die sich von dem in der Luft
enthaltenen Staube nährt — und an das Leber: in der
Kälte des Südpolarmeeres; wir denken ferner an das
reiche Tierleben in den ungeheueren Tiefen der Südsee,
wo cs nach neueren Forschungen eine Tiefe von 8000
Metern beherrscht; wir steigen auf die höchsten Berge der
Welt und finden in den eisigen Gebirgsseen das ganze
Jahr hindurch regstes Leben;
nur finden sogar in den heißen
Quellen vulkanischer Gegen¬
den, in denen man doch kaum
irgend eine Lebensspur auch
nur vermuten sollte, dasselbe
Mid.
Selbst in der festen Erd¬

rinde scheint das Leben nach
der Tiefe hin keine Grenze
zu kennen, Viele hundert
Meter fies in der Erde hat es
seinen Siegeszug fortgesetzt.
Ich denke nun nicht an den
Menschen, sondern an klei¬
nes, üerisches Leben, das sich
unterirdische Sümpfe,
das faulige Wasser der
Sümpfe und Röschen der
Gruben, erobert hat. Hier
bietet eine ganz neue Welt mit
eigenartigen chemischen und
physikalischen Bedingungen
den kleinsten Lebewesen Raum.
Diesen neuen Bedingungen
muß sich der Organismus
der Tiere anpassen, wenn er
in einer solch neuen Umgebung
„bestehen" will. Das geht
nun oft ohne große Verän-
derungen des Organis¬
mus und seiner Leistungen nicht ab. Diese Veränderungen
(Variationen) sind für die Biologie von der größten Be¬
deutung. Die deutsche Wissenschaft folgt auch hier diesen
Spuren des Lebens, beobachtet die ganzen kausalen Zu¬
sammenhänge der Organismen, seien es die Gesetze der
Vererbung, die Normen der Varationen und Artbildungen
mit ihren tausend Fragen physiologischer, morphologi¬
scher, biologischer und biochemischer, ökologischer und
genetischer Art.

Doch heute sollen die ellenlange Gelehrsamkeit mit den
unheimlichen Begriffen und Wörtern, die mikroskopischen
Apparate und mikrochemischen Vorgänge, sollen alle die
Feinschneidemaschinen und raffiniert ausgedachten Chemi¬
kalien und Farben, der Geruch des Laboratoriums und
die ganze Bücherweisheit beiseite gelassen werden.

Doch halt! das Mikroskop muß man mir lassen. Ohne
dieses für die Forschung unentbehrliche Instrument ist wenig
zu sehen. Betrachten wir einen einzigen Tropfen des schmie¬
rig schwarzen Grubenwassers. Da sehen wir plötzlich selt¬
same Tierformen. Ihr Bauplan ist derselbe geblieben,
wie der ihrer Verwandten oben im lichtdurchfluteten Wasser, I

doch die lange Zeit der Trennung und die neue Welt dort i

unten haben ihnen veränderte Gestalt verliehen. Ink
einer lichtlosen, von vielen chemischen Prozessen geschwänger¬
ten Umwelt, fast ohne Sauerstoff — 0,04 Milligramm aus l

ein Liter Wasser — inmitten)
unendlich vieler Kohleteilchen, ;

zwischen den Fettsäuren und
Oelen der Abwässer, umhüllt
vom Methan, dem bekannten
Grubengas, dem fauligen
Schlamm mit seinem eigen-,
artigen Geruch von Schwefel¬
wasserstoff, selbst dieses Milieu
hat sich das Leben eroberst
Ein ganz wundervolles Bild'
der Anpassung der For¬
men an ihre Umwelt.
Wie der Wind fegt de

irgend etwas durch unsern-
Tropfen. Wir erkennen in
dieser Zelle allerwinzigstck
Leben, bestehend aus einem:
hundertfältig zusammengesetz¬
ten „Kolloid", dem Urbil-k
dungsstoff oder Proto-s
Plasma, umgeben von Wän-f
den, verhärteten Plasmas
Zwei „Schwänze" (Geißeln);
stampfen und zittern, mit
Blitzesschnelle saust es ge¬

schickt zwischen tausend Hinder¬
nissen hindurch. Es hat keiner

Augen und kann im Dunlei
unseres Grubensumpfes nicht
einmal einen Lichtreiz emp¬

finden, dieses ungebärdige Etwas. Wir stehen schon vor

einem der großen Rätsel: Wie merkt dieses Zellchen, dar

man erst bei 1800facher Vergrößerung erkennen kann, dir

Hindernisse? Wie erkennt es die Nahrung? Wie find«
es die Genossen und unterscheidet sie von andern? Virl-
leicht wirken ausschließlich Reize chemischer Natur; der

Reiz durch Lichtstrahlen scheidet jedenfalls hier ans. Ein

wunderbarer ernährungsphysiologischer Vorgang spielt

sich in dem unsichtbaren Zellkörperchen ab: diese eben

gesehene Bakterienart, die zu ungezählten Milliarden iw

Grubensumpfe haust, ohne Unterlaß sich bewegend, mü
seine beiden Geißeln schlagend, lebt von nichts anderem, ab
von einem Gas, das durch Zersetzung (Fäulnis) hervor¬
gerufen wird. Wir alle kennen den abscheulichen Geruß
fauler Eier, ein Gas: Schwefelwasserstoff. Dieses Gal-

Bild 1. Ein Blick in ein winzigstes Waffertröpschen aus Grube
Kohlwald, 450 m unter Tage. Momentaufnahme, Bergr. 1:1200.
Wimperticrchen (Chilodon). Sie scharen sich um die dunklen Stellen
(Bakterien), von denen sie sich nähren. Mikr. v. W. Ziegelmayer.
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Bild 2. Einzellige Lebewesen. 1) Schweselbakterien Spirillum-Beggiatoa a'ba, Vergr. 2280 bezw.
1600fach- 2) Wimperlierchen Spirostomum, Vergr. löMfach, Fundort Grube Camphaujen.

Nach der Natur gezeichnet von W. Zregelmayer.

durchdringt die feine Zellwand und wird von der Spi-
rillum-Zelle auf geheimnisvolle Weise in reinen
Schwefel verarbeitet. Andere Schwefelbaktericn bilden
lange Faden, welche ebenfalls den Wert nur einer Zelle
haben. Mit dem einen Ende setzen sie sich fest, haben aber
ebenfalls noch eine selbsttätige Belvegultg. Die runden
Kügelchen im
Zellkörper
fester rei¬
ner Schwe¬
fel — sind
das Ergebnis
dieser Nah¬
rungsWand¬
lung.
Neue Scha¬

ren rollen
breit und si¬
cher heran.
Viele tausend
solcher Gei¬
ßeln oder
Wimpern

peitschen das
Wasser. Ab
und zu stoßen
diese Wim-
perwesen an
ein festes Kör¬
perchen . . .
dann rolleil
sie eiligst zu¬
rück. Ist es wicht ein Rätsel, lvenn luir bedenken, daß
alle die zarten Fäden, wie wir sie in den Bildern vor
Augen haben, Tag unb Nacht ohne Unterlaß schlagen und
nie dabei in Unordnung ge¬
raten, sich nie verstricken, son¬
dern init ungeheurer Gesetz¬
mäßigkeit sich bewegen? Ge¬
gen die meisten chemischen

fj5 Einflüsse des Grubenwassers
H scheinen sie gefeit zu sein; im

Gegenteil, dieses Milieu scheint

M ihnen zuzusagen; vermehren
LU sie sich doch in nicht zu be-

schreibender Weise. Als grim-
mige Räuber strudeln sie alles,

W.was an organischen Stoffen
M erreichbar ist, in ihren Leib.
M Flinker sind andere einzellige
W Verwandte, die mau natürlich

ebenfalls mit dem bloßen Auge
IW nicht lvahrnehmen kann, sou-

dcrn erst bei tausendfacher Ver-
VU größerung zu Gesicht bekommt.

(Bild 2.) Kreuz und quer
schießen sie durch das Wasser,

P" ruhelos, bald hier, bald dort,
V hastig sich zurückziehend, dann
d wiederwild vorlvärlsstürmend.
M Auch sie sind in den unter-

irdischen Seen im Laufe der
{ Zeit sehr verändert. Wenn

. man sich überlegt, daß sie mit äußerst „einseitiger Nahrung"
: im Vergleich zu der Reichhaltigkeit in den Wässern der

Oberwelt auskommen müssen, so staunt man schon allein
t* über diese Anpassung. Verweilen wir noch kurz etlvas
cfc
m

Bild 3. Streptomonas cordaia Klebs. Vergröß. 1
Aus Grube St. Ingbert.

Mikroph. von W. Ziegelmayer.

bei der Nahrung, dem Stoffwechsel. Oben deutete ich an,
daß fast gar kein Sauerstoff im Wasser der Grubensümpfe
vorhanden ist, denn bei all diesen Zersetzungsvorgängen
findet eine starke Sauerstoffzehrung statt. Auf der andern
Seite ist uns ja allen aus eigener Erfahrung bekannt, daß
kein tierisches Lebewesen ohne den Sauerstoff, die Lebens¬

lust, Nahnlug
verbrennen,
überhaupt

nicht atmen
und leben

kann. Bei dem
weitgehenden
Schwunde

des Sauer¬
stoffes tritt an
Stelle der

normalen At¬
mung bei den
Bewohnern
des Gruben¬
faulschlam¬
mes eine so¬
genannte in¬
tramolekula¬
re, eine Spal-
tungsatmung
auf. Der
Energie be¬
darf, die
Kraft,wird in
den Zellen

durch Zersetzung anbercr Stoffe mit hohem Energiewert
geschaffen. Die lveitaus größte solcher Energiequellen
ist das Glykogen. Für die Lebens forsch ung

bietet somit das Gebiet
dieser Grubenbewohner
die größten Ausblicke.
Die Nahrung der größeren
Wimperlierchen bilden Bakte¬
rien, die die Wimperwcsen
mit ihren Härchen in den
Zelleib strudeln. Unsere Gru¬
benbewohner weisen statt eines
zivei Behälter auf, und diese
Vakuolen überuchmelt die Zer¬
setzung und Verballung. Spi¬
rostomum zeigt sie ims im
Bilde: die beiden Enden
tveisen Hohlräume, Vakuolen
genannt, auf. (Siehe Bild 2.)
IhreWiinpern sind ungleich

stärker, als die der ober¬
irdischen Zellgenossen. Eine
kurze lleberlegung betreffs
dieser verstärkten Wimpern
führt zu dem Grundgesetze,
welches die Natur beherrscht,
dem Prinzip der An¬
passung. Ohne die verstärk¬
ten Wimperhaare wäre ein
Fortkommen in diesem dick¬
flüssigen Schlammwasser un¬

möglich. Ob nun diese Anpassung bewußt oder unbewußt
vollzogen lvird, diese Frage kann jetzt hier nicht erörtert
werden. Jedenfalls begegnet uns dieses Gesetz der An¬
passung, das Prinzip der Zweckmäßigkeit, ungezählte
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Male. In welcher Weise das Gesetz der Zweckmäßigkeit diese
niederen Formen beherrscht, zeigt uns ihr Richtungssinn,
die Kraft, den Weg zu finden, die Nahrung aufzuspüren.
Tagelang könnte man die niedrigstorganisierten Schwe¬
felbakterien beobachten. Nie würden wir sehen, daß ein
einziges der unzähligen Zellchen an die tausend Hindernisse
stößt, die ihm begegnen.
Auf welche Weise spürt
diese winzige Zelle ihren
Feind, wenn wir sie in
wahnsinniger Hast plötzlich
zurückweichen sehen? Ob
nun alle diese Zusammen¬
hänge, diese Zweckmäßig¬
keit uitd Zielstrebigkeit be¬
wußt vor sich geht, in
welchem Maße psychische
Kausalitäten dabei mit¬
spielen, darüber zu spre¬
chen, kann hier nicht der
Ort sein.
Aber Erwägungen die¬

ser Art führen uns zn
einer der brennendsten
Fragen der Biologie:
„Wo ist die treibende
Kraft?"
Betrachten wir einmal

das rastlose Wimperspiel
unseres Spiro stomums.
Am vorderen Ende trägt
Spirostomum eine „Mund-
rintte". Die Wimpern dieser Rinne schlagen stärker. Die
Folge davon ist, daß sich das Jnfusor in dem pfadlosen
Wasser kreisförmig bewegen muß — zumal die Atlgen
fehlen. Aber das wird ver¬
hindert; denn die Zelle dreht
sich daneben dauerttd tim
ihre Längsachse und die Bahn
>vird dadurch zu einer großen
Spirale. Trifft das Jnfusor
irgend ein chemischer oder
mechanischer Reiz auf dieser
Bahn, so wird schleunigst ein
neuer Weg eingeschlagen. Die
Wimpertt schlagen mit ver¬
doppelter Kraft rückwärts.
Hier spielen eben Reize mit;
Reize, die auf die chemische
Zusammensetzung des Proto¬
plasmas wirken. Diese Reize
sind das Lebensgleichgewicht.
Sie sorgen dafür, daß die
Nahrung gesmtden wird, die
Genossen aufgespürt werden,
bewahren vor Irrfahrten und
verleihen Schutz.
Die Wirkung dieser Reize

lassen die Glockentierchen
(siehe Bild 4) am deitklichstett
erkennen. Diese , „Vorti-
gellen" trifft man natürlich
in Seen und Tümpeln weit
häufiger an, aber die unterirdischen Formen haben sich
viel stärker und ausdauernder entwickelt. Unaufhörlich,
während ihres ganzen Seins, strudeln die Wimpern oben
am Zellrand das Wasser in den glockenförmigen Zellkör-

pcr. In unaufhaltsamem Strom rinnt das Wasser mit
Kohlen-, Erd- uitd den winzigsten Holzteilchcn am Glok-
kenrande, dem Zellmtlnd, vorbei; aber nur diebrauchbaren, 1

die organischen Stoffe, die Bakterien, kleine Infusorien,
Fettsäuren und Oele verschrvinden im glockeitförmigen Leib.
Jrgeltd ein Zittern oder ein Reiz thermischer (Wärme)

oder chemischer Natur
durchflutet die Umwelt:
blitzartig zieht sich der Fa-
deufortsatz des Glockcn-
tierchens spiralig zu¬
sammen. In dieser feinen
Feinden weniger Angriffs¬
fläche bietenden Schutz¬
stellung verharrt das Tier¬
chen, bis die Gefahr vor¬
über ist. Ein bis zwei
Sekunden Ruhe.
dann streckt eine Glocke
nach der andern vorsichüg
sich wieder zur Höhe. Die
Spirale, die der Stiel be¬
schrieben hat, wird wieder
zum langen Faden, durch
den ein feiner Muskclfaden
sich von der Glockenzelle
durch den Stiel zieht.
Wie unser Bild zeigt, gibt
es Glockentierchen, welche
vereinzelt leben, und solche,
die sich vereinigt haben.
Ein einziges Glockentier¬

chen läuft viel leichter Gefahr, das Opfer eines Feindes
zu werden. Hier setzt nun das Gesetz des Schutzes ein:
der Zusammenschluß schützt vor km „Gefressenwerden".

Wenn man sich vor Augen
hält, daß eine solche Kolonie
das Gesetz der „Individu¬
ation ", die Vorteile der Ver¬
einigung erfaßt hat, daß die
Innenwelt dieser niedersten
Wesen durch die Verhältnisse
der Umwelt gezwungen wur¬
den, „Erfindungen" zu ma¬
chen, so muß man an eine
gewisse Zielstrebigkeit,
an eine „planmäßig wir¬
kende Aktivität" denken.
Nun malien wir aber noch

die Feinde betrachten, die sol¬
chen Schutz und solche Ab¬
tvehrorganisation unter dieser
kleinen Gesellschaft nötig ma¬
chen. Es sind ebenso win-
zige, wenn atlch stärker und
differenzierter gebaute, mehr¬
zellige Wesen. Glasklar, durch¬
sichtig, so kann man sie schon
in dem Wasser der Oberwelt
aittreffen. Doch unsere Gru-
benbetvohner haben ganz neue
Struktur: sie sind so weiß
durchscheinend, daß man sie

nur bei stärkster Verdunkelung im Mikroskop zu erkennerr
vermag. Hier tritt der Schwund des Lichtes in die Erschei-
mntg. Diese niederen Krebstierchcn (siehe Bild 5) stellen
sich uns in Gestalt einer halbierten Birne vor, deren Rücken

Bild 5. Niedere? Krebschen (Cyelops sfremiris).
Fundort Grube Camphausen. Vergrötz. 1 : 1200.

Mikroph. von W. Ziegelmayer.
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gebogen, und deren Unterseite glatt ist. Zwei Fühlerpaare,
welche aus lauter Ringen bestehen, geben dem kleinen Unge¬
heuer das Aussehen eines Widderchens. Diese Fühler sind
Schwimmorgane. Durch Auf- und Abschlagen bewegen sich
die Krebschen hüpfend durchs Wasser, immer suchend und
immer tastend. Kleine feine Borsten an den Fühlern dienen
dem Tasten, und Sinn es kolben am Ende der Antennen
(Fühler) spüren die geringste Erschütterung. In ganz wun¬
dervoller Weise zeigt uns dieses gläserne Körperchen alle
Gesetze, die den Organismus beherrschen. Man sieht die
Blutkörperchen durch den Organismus jagen; wie kein
anderes Lebewesen gewährt es uns einen Einblick in das
geheimnisvolle Werden des Lebens, die Befruchtung des
Eies und dessen Wandlung, die Arbeit des Darmes, den
Lauf des Blutes und das Sterben des Organismus.
Hundert verborgene Vorgänge offenbaren uns das durch¬
sichtige Krebskörperchen, wie auch das Rädertierchen und
die Faden- und Borstenwürmer. (Siehe Bild 6.)
Eines interessanten Tieres müssen wir noch gedenken,

das am Grun¬
de desWassers,
im Boden-

schlamm haust.
Um seine Tä¬
tigkeit zu beob¬
achten, ist es
nötig, einen Be¬
hälter vollGru-
benschlamm

mit über Tag
zunehmen. So¬
bald sich das
Wasser etwas
geklärt hat,
wird man ein
einziges Gewo¬
gt dicht über
dem schwarzen
Bodensatz er¬
blicken können.
Lange schwarz¬
braune Fäden
sind in einem
ständigen Hin-
und Herwogen,
in einem leich¬
ten Wiegen be¬
griffen. Stößt man wider das Glas, so wird man einen
blitzartigen Ruck in der wogenden Masse wahrnehmen —
und dann „herrscht Stille in den Wassern". Eine Mi¬
nute Ruhe — und schon setzt das rythmische Gewoge
wieder ein. Mit dem bloßen Auge sieht man, daß kurze
wurmartige Fadengeüilde aus dem Schlamme heraus¬
ragen, die in kalkigen festen Röhrchen stecken. Diese
„Tubifex" haben selbst die Röhre gebaut, in die sie sich
bei der geringsten Erschütterung oder bei einer heran¬
nahenden Gefahr blitzarüg zurückziehen. Was soll aber
das Hin- und Hergewoge mit dem fteien Ende des Wurm¬
körpers im Wasser? Diese Tierchen suchen frffches, sauer¬
stoffhaltiges Wasser. Man kann schon aus der Bewegung
dieser Röhrenwürmer auf den Sauerstoffgehalt des Was¬
sers schließen: pendeln die Würmer ruhig, so ist viel
Sauerstoff vorhanden. Hastiges Hin- und Herbewegen
wird durch verunreinigtes sauerstoffarmes Wasser
verursacht.
AIs dunkelroter bis brauner Streifen offenbart sich uns

im Innern des Wurmes der Darm. Er ist mit Schlamm

gefüllt. Der Regenwurm, sowie die in Bild 6 Nr. 2
sichtbare Oligochaete sind Verwandte der Röhrenwürmer.
Wie aber die Umwelt den Bau des Körpers beeinflußt,

zeigt uns ganz prachtvoll das Fehlen des Auges an den
Grubenbewohnern. Das niedere Krebschen trägt den
Namen „Cyclops", weil es oben auf der Stirne zwischen
den Fühlern ein einziges schwarzes Auge trägt. Von ihm
lausen Nervenstränge zum Gehirn, welches aus An¬
schwellungen, sogenannten Ganglien, besteht, und zum Teil
unter dem Darme liegen. Bei unsern: G r u b e n - C y c I o p s
ist nun das Auge geschwunden; nicht nur das Auge,
sondern auch zum Teil den ganzen Augenmuskelnerven-
Apparat haben diese kleinsten Krebschen verloren. Es ist
gar nicht so schwierig, dies festzustellen. Man muß bei
den Tierchen Vitalfärbungen anwenden, d. h. sie in eine
Farbflüssigkeit setzen (Alizarin, ein Anilinstoff), in dem sie
sich lebend halten. Nach ungefähr acht Tagen sind alle
Nerven gefärbt.
Die fünf runden Ballen am Schwanzende sind Eierpakete;

langsam wan-
dern die ein¬
zelnen Eier
längs des Dar¬
mes nach unten
und treten an:
Schwänze nach
außen. Dort
bleiben sie, bis
dieJungenaus
den Eiern

schlüpfen. In¬
teressant ist auch
die Begattung
bei diesen

Krebschen: der
rechte Fühler
der männlichen
Tiere ist am
Ende verdickt
und zu einem
starken Greif¬
organ heraus¬
gebildet. Mit
Hilfe dieser
Einrichtung er¬
kämpft sich das
Tier seinWeib¬

chen. Man muß sich die Kleinheit der Tiere vor Augen
halten: welche Organisationen bei solch pünktchengroßen
Tieren!
Es wäre noch einer ganz neuen Erscheinung unter

unserer Grubenfauna Erwähnung zu tun, die sonst nir¬
gends mehr bis jetzt angetroffen ist, weder an der Ober¬
welt noch bei subterranen Formen: es ist ein Mutua¬
lismus, ein Zusammenschluß zweier verschiedener
Formen, der aber beiden die größten Vorteile bietet, und
an den sie sich so gewöhnt haben, daß sie bei einer
Trennung zugrunde gehen. Eine Cyclopsart hat sich mit
den Fadenzellen von Schwefelbakterien verbunden und
bildet mit ihnen eine Symbiose. Beide unterstützen
sich gegenseitig: der Cyclops bringt die Schwefelbakterien
in immer neue Nahrungs-Schwefelwasserstosf-
Räume. Die Bakterien schaffen dafür den schädlichen
Schwefelwasserstoff aus der Umgebung ihres Wirtes und
verändern dazu noch das spezifische Gewicht, erleichtern
dem Cvclops das Schweben. Sobald man die Bakterien
tötet, sinken die Cyclops zu Boden und sterben. Es liegt

Bild 6. 1) Rädertierchen (N. Brachionus); 2) Borstcnwurm (Oligochaete);
3) Fadenwurm (Nematode); 4) Kops des Fadenwurms. Fundort Grube Dudweiler.

Nach der Natur gezeichnet — Vergrötz. 250 fach — von W. Ziegelmayer.
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etwas Wunderbares in diesem Zusammenschluß der
so verschiedenartig gebauten Lebewesen! Wer mag wohl
die treibenden Kräfte erkennen, die zu dieser Lebens¬
gemeinschaft zwischen solchen Lebewesen geführt haben,
die uns erst bei vielhundertfacher Vergrößerung bewußt
werden und von deren Existenz die meisten unter uns
keine Ahnung haben.
Eine an's Wunderbare grenzende Erscheinung möchte

ich angesichts der im Bild 6 sichtbaren kleinen Gesellschaft
aits Grube Dudweiler den Lesern nicht vorenthalten:
das latente (ruhende) Leben, den sogenannten Dauer¬
zustand. Die Wissenschaft kennt schon lange das Pro¬
blem des verkapselten Lebens, die Fähigkeit einzelner ein¬
und mehrzelliger Lebewesen, sich mit einer harten dicken
„Schale" zu umgeben und einen jahrelangen Scheintod
zu führen; als Stäubchen sich in der Luft meilenweit
fortführen p lassen, um vom nächsten Regen wieder in
irgend einem Gewässer zu neuem Leben erlveckt zu werden.
In Grube Dudtveiler fand ich in einer seit 1914 aus¬

getrockneten Sumpfstrecke Schlamm, der sofort nach Be¬
netzung mit Wasser das regste Leben von Wimpertierchen
zeigte (paramaeeien und Otiilockon). Man denke: nach
sieben Jahren aus fester Hülle zu neuem Leben erwacht!!
Ein Wunder! Diese Kleintierwelt gibt uns Fragen zu
lösen und stellt uns Probleme, die eines jahrzehntelangen
Studiums bedürfen.
In kurzen Zügen haben wir einige der zahlreichen Ver¬

treter aus den unterirdischen Wässern kennen gelernt. Wir
haben gesehen, wie ihnen der Kampf ums Dasein ganz
besonders schwer wird, wir haben ihre Umwelt betrachtet
und gefunden, daß sie neuen Einflüssen, wie Aenderung
des Wärmegrades, Veränderungen des spezifischen Ge¬
wichtes und des Luftdruckes, Fehlen des Lichtes und
hundert neuen Gasen und Stoffen ausgesetzt sind.

Schon daraus lassen sich für die Wissenschaft Gesetze,
allgemein gültige Schlüsse auf Wachstum, Ernährung,
Fortpflanzung, auf Artbildung und Artändenmg ziehen,
mit deren Hilfe sich alte Gesetze oder wissenschaftliche Mei¬
nungen bestätigen lassen; oder es lassen sich allgemein
neue Regeln aufstellen!
Ferner ist es für einen Zweig der modernen Biologie,

der Vererbungslehre, von unschätzbarem Werke, zu wissen,
wie weit und in welchem Maße diese Veränderungen auf
die Nachkommenschaft vererbt werden. Damit hängt
zusammen, ivelche Nachkommen aus einer Verbindung
zweier Formen derselben Art, von denen der eine Ver¬

treter ein Grubentier und der andere ein Erdoberflächen¬
tier ist, entstehen! (Bastardierung.)
Die Erforschung der Grubenwässer bildet einen neuen

Zweig der Wissenschaft, stellt eine notwendige Ergänzung
der modernen Biologie dar und wird von der gesamten
Gelehrtenwelt mit dem größten Interesse aufgenommen
und verfolgt.
Auslandsinstitute (Moskau, Perugia (Italien), Nor¬

wegen und andere) arbeiten mit und haben Teilaufgaben
bei der Untersuchung der Grubentierchen übernommen.
Es gibt im Grunde genommen nur wenige Tierformen,

welche sich im Laufe kurzer Zeiten (und daher experimentell
kontrollierbar) verändern und ihre Gestalt den Beding¬
ungen der Umwelt unterwerfen. Von den Pflanzen ist
es eigentlich nur das Löwenmaul, das man in der
experimentellen Genetik (Artbildungslehre) auf diese Weise
untersucht — von den Tieren nur einige Insekten und
der Wasserfloh. Mithin stellen die kleinen Krebschen eine
der variabelsten Formen dar. Mit ihrer Hilfe wird
manche Frage der Vererbungslehre geklärt werden können:
z. B. der Einfluß der Ilmwelt macht sich nämlich immer
bemerkbar in der Zu- oder Abnahme ihrer Zähnchen,
Borsten und Eier. ' Und diese sind relativ leicht kon¬
trollierbar.
Ich hoffe mit vorstehenden Zeilen das Interesse meiner

bergmännischen Leser in erster Linie geweckt zu haben.
Deshalb sei mir eine wichtige Bitte gestattet. Wenn
einer der Leser auf seiner Fahrt oder bei seiner Arbeit
auch nur die kleinste Aeußerung irgend eines Lebens, sei
es ein Wurm, eine Mücke, überhaupt tierisches oder
pflanzliches Leben bis hinab zu den weißen Pilzfäden
findet, so bitte ich ihn, es unter Angabe des Fundortes
dem hydrobiologischen Institut gegen Ersatz der Unkosten
zu senden (Anschrift: W. Ziegelmayer, Saarbrücken 3,
hydrobiologische Station); er wird damit der Wissenschaft
einen wertvollen Dienst erweisen.
Zum Schluffe dieser Zeilen ist es für mich eine ange¬

nehme Pflicht, den Verwaltungen der Saargruben, und
insbesondere den Herren vireateur general Dekline und
Directeur tecbniquo ?aul 5ainte-Oaire Deville und
auch dem Leiter der Uaboratoires Lentraux et ck'L8sais,
Herrn Jean Sainte-Claire Deville für das mir bewiesene
große Entgegenkommen und die weitgehende Unterstützung
bei Ausübung meiner wissenschaftlichen Arbeiten in den
Gruben und die vollständige mir gewährte Bewegungs¬
freiheit meinen herzlichsten Dank abzustatten.

Gtwcrs ix&ev die ArkLbitörrngsLeHrke.
Die 3 Erfahrungstatsachen der Veränderlichkeit. der

Vererbungsfähigkeit und der Überproduktion
der Lebewesen bilden die Grundlage der Darwinschen Theorie
zur Erklärung des Naturl-bens in seinem Zusammenhang.
Die tägliche Erfahrung ergibt, daß die zu einer sogenannten
Art gerechneten Individuen in größerem oder geringerem
Grad einander unähnlich sind, daß sie variieren. Die Er¬
fahrungen der Tier- und Pflanzenzüchter erweitern diese Be¬
obachtungen durch den Nachweis, daß kein einziges Organ¬
system des lebenden Körpers von diesem Variationsvermögen
frei ist. Diese Varietäten sind nach der Darwinschen Theorie
beginnende Arten. Die Ursache der meisten Abänderungen
der Form ist in äußeren Einwirkungen zu suchen, auf welche
jeder Organismus in ganz bestimmter und eigentümlicher
Weise reagiert (Anpaffung). Die Bererbungsfähigkeit der
erworbenen neuen Eigenschaften läßt die eigentliche Art erst
entstehen und die natürliche Auslese (natürliche Züchtung),

die nur die den obwaltenden Verhältnissen am besten ent¬
sprechenden Varietäten erhält, sorgt für die Weiterenlwickelnng
und verhindert den Rückfall (Selektionstheorie). Häckel
geht noch weiter als Darwin, der — nebenbei erwähnt —
keineswegs eine direkte Abstammung des Menschen vonl
Affengeschlecht behauptet hat. Dieser führt alle Organismen
auf einen Ursprung — eine gemeinsame Wurzel —
zurück, der einerseits das Pflanzen- und anderseits das
Tierreich entstammt.

Ganz abgesehen von der Religionswissenschaft, die die Ent¬
wickelungslehre und selbstverständlich auch die Abstammung
des Menschen aus Organismen niederer Grade zum größten Teile
ablehnt, ist auch die Wissenschaft noch durchaus nicht in allen
einschlägigen Fragen von der Richtigkeit ihrer Theorien über¬
zeugt und müssen noch viele unwiderlegliche Beweise bei¬
gebracht werden, um auch nur die Wissenschaftler unter einen
Hut zu bringen.
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